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"Professionalität - ein
potentieller Garant für

bessere Qualität"
Ein Jahr Künstlergewerkschaft in Luxemburg

Romain Hoffmann

Die Luxemburger Künstlergewerkschaft besteht
nunmehr seit einem Jahr. "forum" sprach mit
ihrem Präsidenten Conny Scheel über Beweg-
gründe, Entwicklung und Erfolge der jungen Ge-
werkschaft und über die kulturelle Szene in
Luxemburg.

forum: Die Initiative zur Gründung einer Künstler-
gewerkschaft in Luxemburg scheint vom Staats- und
Kulturminister in Person ausgegangen zu sein. Das
klingt befremdend.

Conny Scheel: Jein. Seine Inte rvention war sicher der
letzte Anstoß, doch der erste, der mit der Idee kam,
war Lino Gomez im Rahmen der Vorbereitungsar-
beiten zum Rundtischgespräch von "spektrum 87"
über Professionalismus in der Kunst im Mai 1991 im
Kapuzinertheater (vgl. forum Nr. 128-129/Juli

1991). Ich hatte damals den Auftrag, die Veranstal-
tung für "spektrum 87" zu organisieren und zu leiten.
Ich hatte von vornherein gesagt, daß falls Herr Santer
nicht komme, das Rundtischgespräch abgeblasen
werde, denn es sei an der Zeit, nicht mehr mit
Schmidtchen, sondern mit Schmidt zu reden. Das hat
ja denn auch über Erwarten gut geklappt. Im Verlauf
der Diskussion wurde klar, wie notwendig die Orga-
nisation einer Interessenvertretung der Künstler aller
Gattungen ist. In unseren vorbereitenden Gesprächen
war die Idee schon von Lino Gomez eingebracht
worden. Ich selbst stand ihr eher skeptisch gegen-
über, weil ich immer dachte, eine solche Struktur sei
im kleinen Luxemburg überflüssig, die Probleme
seien im direkten Gespräch der Betroffenen zu lösen.
Nach dem Rundtischgespräch erkannte auch ich, daß
man über dieses Stadium hinauskommen mußte. In-
sofern war das Debakel sehr hilfreich. Es mußte al-
lerdings versucht werden, die Fehler, die bisherige
Ansätze zu einer solchen Vereinigung hatten schei-
tern lassen, zu vermeiden, insbesondere zu verhin-
dern, daß eine Kunstsparte tonangebend werde. Im
November 1991 kam es dann zur Gründungsver-
sammlung und zur Verabschiedung der Statuten. Zur
Lösung der administrativen Probleme kam uns das
Angebot des OGBL entgegen, der sich bereit erklär-
te, gegen die Hälfte der Mitgliederbeiträge seine Lo-
gistik und administrative Infrastruktur zur Verfü-
gung zu stellen. Das wurde allerdings z. T. falsch ver-
standen, da einige uns vorwarfen, eine Gewerkschaft
im OGBL zu sein, was aber nicht stimmt; wir kaufen
nur gegen die Abgabe der Hälfte der Beitragssumme
dessen Dienstleistung ein. Eine andere Lösung wäre
gar nicht denkbar gewesen, da wir nie das Geld
gehabt hätten, einen vollamtlichen Sekretariatspo-
sten zu finanzieren.

forum: Wie sieht es denn inzwischen mit der Mitglie-
derzahl aus?

Conny Scheel: Am 22.11.1991, bei der Gründungs-
versammlung, schrieben sich 35 Mitglieder ein. Li-
zwischen liegt diese Zahl etwa bei 80-90. Damit
haben wir sicher noch nicht das volle Potential er-
reicht. Viele haben noch Angst vor einem solchen
Bekenntnis zur Gewerkschaftsarbeit, sei es aus Angst
um ihr Image in der Kulturszene, sei es weil sie
meinen, das sei nicht der richtige Weg, in Luxemburg
Veränderungen herbeizuführen. Die meisten aber
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wohl aus vergangenen Erfahrungen: weil sie sagen,
es habe doch keinen Sinn. Das ist auch bei den ein-
geschriebenen Mitgliedern der schwerste Kampf: die
Hoffnung wieder wecken, daß mit demokratischen
Mitteln doch etwas zu erreichen ist. Viele, die schon
seit 20, 30 Jahren künstlerisch aktiv sind, haben nie
größere Änderungen miterlebt und sind daher
einfach müde.

forum: Besteht nicht auch das Problem, daß viele gar
nicht das Bedürfnis verspüren, gewerkschaftlich
aktiv zu werden, weil sie auf einem anderen Weg ihre
Existenz abgesichert haben, d. h. weil sie nicht von
ihrem Kunstschaffen leben müssen, sondern einen
anderen Beruf ausüben und Kunst für sie "nur"Frei-
zeitbeschäftigung ist.

Conny Scheel: Selbstverständlich ist das ein
Problem, das mich auch persönlich betrifft. Man hat
sich seit Jahren mit dieser Dualität Beruf und Kunst-
schaffen arrangiert. Der Beruf bringt einem soziale
Sicherheit und die Kunst macht man nebenbei. Viele
haben sich defintiv in diesem Sinn in ihrem Leben
eingerichtet. Dabei kommt man aber eines Tages an
einen Punkt, wo der zeitliche Konflikt nicht mehr zu
lösen ist: Wenn man in der Kunst weiterkommen
will, braucht man einfach mehr Zeit, auch mehr Frei-
heit, sich auf die künstlerische Tätigkeit zu konzen-
trieren, kreativ zu sein, unbelastet von den Sorgen des
Alltags. Ich kenne aber Leute, die ganz einfach die
Kraft nicht mehr haben, das eigene Leben in Frage
zu stellen, nochmals neu zu beginnen, das finanzielle
Risiko auf sich zu nehmen und andererseits die
eigene Kreativität wieder derart zu steigern. Ich
müßte als Freischaffender natürlich in der Kunst pro-
duktiver sein: Wer als Amateur zwei oder drei Thea-
terproduktionen im Jahr macht, muß deren als Profi
fünf oder sechs machen, um zu überleben.

Es kann sehr gut sein, daß wenn Professionalität dank
eines gesetzlichen Statuts möglich sein wird, daß
dann viele trotzdem ihren aktuellen Amateurstatut
vorziehen werden und nicht mehr produzieren
wollen als bisher. In der nächsten Generation scheint
mir dieses Wurschtelprinzip aber nicht mehr so ver-
breitet zu sein. Daher ist es wichtig, daß in Luxem-
burg zumindest die Möglichkeit der Professionalität
angeboten wird.

forum: Welches sind eure konkreten Vorstellungen
vom Statut eines freischaffenden Künstlers?

Conny Scheel: Wir inspirieren uns natürlich an Bei-
spielen des Auslands. Zuerst geht es um die berufli-
che Anerkennung der künstlerischen Tätigkeit:
Maler, Schauspieler, Kunstfotograf usw. sind als Be-
rufsbezeichnungen gesetzlich zu schützen. Davon er-
warten wir uns natürlich Auswirkungen einerseits
auf die öffentlichen Finanzen, andererseits auf die öf-
fentliche Meinung: Wer einem Eisenbahner oder
Lehrer beim Schauspielen zusieht, kann nichtverges-
sen, daß der gleichzeitig einen abgesicherten Beruf
hat. Man nimmt seine spielerische Tätigkeit dement-
sprechend weniger seriös. Ein typisches Phänomen
des Amateurismus. Falls aber ein Gesetz das Kunst-
schaffen definiert, wird Malen, Schauspielen, Foto-
grafieren endlich im Laufe der Zeit in der Öffentlich-
keit als berufliche Aktivität anerkannt. Das scheint
mir sehr wichtig. Das wird sicher auch kritischere
Folgen haben: Solchen Berufskünstlern wird man

weniger leicht Fehler nachsehen. Die häufige Äuße-
rung gegenüber dem Amateurtheater: "Für Leute, die
nach Feierabend proben müssen, keine schlechte Lei-
stung!", wird sicher nicht mehr anzutreffen sein.
Aber das ist dann auch gut so! Nur so kann das
Niveau steigen.

forum: Ist denn Professionalität automatisch eine
Garantie für Qualität? Kann man sich nicht auch
vorstellen, daß ein Kunstlehrer, der als solcher sein
Leben verdient, ein mindestens so guter Künstler ist
wie ein freischaffender Maler?

Conny Scheel: Selbstverständlich.

forum: Droht nicht auf diesem Weg eine Diskriminie-
rung: Gute Künstler sind nur solche, die bereit sind
mit ihrem Leben dafür einzustehen?

Conny Scheel: Die Gefahr, daß Professionalität und
Qualität vermischt werden, kann nicht geleugnet
werden. Ich werde mich immer dagegen wehren.
Professionalität bedeutet im ersten Sinn des Wortes
eigentlich nur, daß man 51% seines Einkommens aus
der künstlerischen Tätigkeit bezieht. Es besteht kein
Zweifel, daß im Kunstleben bei uns wie im Ausland
Amateure - Amateure im steuerrechtlichen Sinne -
große Leistungen gebracht haben. Es ist hauptsäch-
lich eine Sache der Konzentration. Wenn ich den
ganzen Tag Zeit habe und mein ganzes Denken und
Schaffen auf eine Sache konzentrieren kann, ist die
Möglichkeit, Gültiges zu schaffen, das an die
Grenzen meiner Phantasie, meiner Kraft, meines
Schaffens reicht, eher gegeben, als wenn ich zusätz-
lich einem anderen Beruf nachgehen muß und ich
etwa nur am Wochenende malen oder schreiben
kann. Professionalität ist kein prinzipieller Garant,
sondern ein potentieller Garant für bessere Qualität.
Wer noch was auszudrücken hat, muß als Profi
weniger Kompromisse mit der Zeit eingehen, um es
auch rauszulassen. Darin besteht für mich die Not-
wendigkeit der Professionalität. Ich erlebe das selbst
als Schauspieler. Wenn ich nach der Probe nach

Carlo Schmitz

i^ ovember 1992 27



Ein Tages-
menü kostet
heute in der

Stadt
Luxemburg
kaum unter

450 Franken.
Eine Eintritts-

karte zum
Theater zu

diesem Preis
würde
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hervorrufen.

Hause gehe und keine Zeit habe, die Rolle zu durch-
denken, zu durchleben, an mir zu arbeiten, weil ich
dann wieder die Rolle des Profifotografen spielen
muß, dann kann das mich nicht befriedigen. Ich habe
das in der Vergangenheit schon öfters erlebt. Dieses
ständige Umschalten, Wechseln von Rollen erlaubt
nicht das intensive Hineinleben in eine Rolle, das
möglich ist, wenn ich während drei Monaten sonst
nichts zu tun habe.

forum: Doch wer entscheidet, wem das Statut eines
freischaffenden Künstlers zuerkannt wird?

Conny Scheel: Das ist eine sehr gute Frage. Soweit
sind die Diskussionen noch nicht gediehen. Im
Ausland gibt es Modelle, die entweder über eine
Mindestausbildung laufen - was auch nicht einfach
ist, denn inwieweit kann man Kunst lernen, oder nur
das handwerkliche Rüstzeug, während Kunst Natur-
begabung ist? - oder über eine Bewährung auf dem
freien Markt. In Frankreich gab es z. B. bei den Fo-
tografen eine in. E. gute Formel: Sie mußten sich pro-
visorisch einschreiben als Kunstfotografen; während
drei Jahren mußten sie dann eine bestimmte, steuer-
lich erfaßte Summe Geld verdienen mit diesem
Beruf. Letzten Endes entschied also der Markt über
die Qualität der anerkannten Künstler. Auch bei den
Schauspielern mußte man eine Anzahl von Engage-
ments nachweisen, um die professionelle Karte zu
erhalten. Aber diese schwierige Frage erklärt viel-
leicht, warum hier noch nichts in dieser Hinsicht ge-
schehen ist. Qualität messen ist natürlich sehr, sehr
schwer, weil sicher dabei auch viel Zeitgeschmack
und persönlicher Geschmack miteinfließt. Trotzdem
haben andere Länder gezeigt, daß dieser Schritt
möglich und notwendig ist. Man kann diesen Markt
nicht mangels Qualitätskriterien sich einfach wild
auf Kosten der Menschen entwickeln lassen, wie das
bei uns in den letzten 20 Jahren geschieht.

forum: Liegt bei uns nicht auch das Problem bei den
Auftraggebern, die bewußt versuchen, an professio-
nellen Kunstlieferanten vorbeizukommen, und
dadurch jedes gewerkschaftliche Vorgehen, etwa das
Durchsetzen von Tarifen, sehr erschweren, weil sie
immer wieder auf Leute zurückgreifen, die nicht auf
solche Tarife angewiesen sind und auch zu unterta-
riflichen Preisen bereit sind, ihre Kunst abzuliefern?

Conny Scheel: Wir sind uns natürlich bewußt, daß
wir mit unserem Vorgehen eine völlige Restrukturie-
rung nicht nur im künstlerischen Bereich herbeifüh-
ren, sondern etwa auch bei den Tageszeitungen, Wer-
beagenturen, RTL usw. Auch dort gab es die Sitte,
Texte unter der Hand schreiben zu lassen oder Fotos
"unter Kollegen" zu machen, gegen minimale Ent-
schädigungen. Der ganze kreative Bereich ist sozu-
sagen im Wildwuchs entstanden. Wer etwas brauch-
te, fragte einen Kollegen. Solange uns aber die An-
erkennung als Beruf fehlt, wird es schwer sein, Tarife
durchzusetzen und den Markt zu kanalisieren.
Danach bleibt noch sehr viel zu tun, denn die Tarife
wollen ja regelmäßig verbessert werden usw. Es muß
dann vor allem dafür gesorgt werden, daß die Insti-
tutionen, speziell jene in öffentlicher Hand, z. B.
Theater, sich an die neuen Spielregeln halten. Eine
Artberufsständische Vertretung, eine Berufskammer
wie sie uns von der Regierung vorgeschlagen wurde,
scheint mir aber erst möglich, wenn der Beruf als

solcher definiert und anerkannt ist. Eine Berufskam-
mer hätte allerdings den Vorteil, daß wir offiziell an
der Gesetzgebung beteiligt werden, unser Gutachten
eingeholt werden muß usw.

forum: In Luxemburg wird häufig die materielle Ent-
schädigung durch eine moralische ersetzt. Wem die
Gelegenheit geboten wird, öffentlich aufzutreten, als
Schauspieler oder Radiosprecher oder Musiker, soll
allein deswegen dankbar sein: Die gebotene Gele-
genheit wird als genügende Entschädigung angese-
hen.

Conny Scheel: Wir haben das ja beim Film erlebt.
Insofern ist es gut, daß in letzter Zeit etwas mehr in
dieser Hinsicht in Luxemburg geschieht. Der Film ist
ein sehr kostenintensives Medium. Während "Gwin-
cilla" von Andy Bausch 1,6 Millionen Franken
kostete, erreichte die "Hochzäitsnuecht" von Pol
Cruchten 60-70 Millionen. Dadurch reifte nach und
nach ein gewisses Gefühl für Zahlen. Langsam
kommt der kommerzielle Faktor mit ins Spiel. Wenn
ich in London ein Amateurtheater besuche, zahle ich
15 Pfund für einen Sitzplatz, während ich in Luxem-
burg zwischen 200 und 350 Franken bezahle. Das
heißt: auch das Publikum ist letzten Endes gefordert,
seinen Preis zu bezahlen. Es ist auch eine Frage des
Wertes, den man der Kultur beimißt. Ein Tagesmenü
kostet heute in der Stadt Luxemburg kaum unter 450
Franken. Eine Eintrittskarte zum Theater zu diesem
Preis würde Proteste hervorrufen.

forum: Auf dem reinen Kunstmarkt scheinen mir die
Preise allerdings zur Zeit eher überhöht. Hobbyma-
ler verlangen Preise wie Galerie-Maler.

Conny Scheel: Die bildenden Künstler waren die
ersten - und das liegt an der Individualität der Künst-
ler und an ihrer Universalität: sie sind von der
Sprache unabhängig, was den Vertrieb wesentlich er-
leichtert -, die dank der internationalen Kooperation
zwischen Galerien ins Ausland kamen und dort fest-
stellten, daß sie viel zu billig sind und daraufhin ihre
Preise von heute auf morgen verdrei- oder vervier-
fachten. Dieser Kunstmarkt entwickelte sich dann
recht wild, weil die internationale Kontrolle fehlt, so
daß auch weniger begabte Künstler solche Preise ver-
langen konnten. Es fehlt auch an einer ehrlichen
Kunstkritik.

forum: ... und an einem geschulten Publikum, das
Qualität richtig erkennen kann und eine kritische
Auswahl zu treffen vermag.

Conny Scheel: Das Kunstpublikum ist auch ein noch
zu eng geschlossener Kreis. Da steht noch eine wich-
tige Aufgabe für die Schule an. In Zukunft muß das
Umgehen mit Kunst in der Schule als normale Sache
vermittelt werden, mit der jeder umzugehen versteht.
Es gibt so viele Lehrer, die sich mit Kunst beschäfti-
gen, aber nur in ihrer Freizeit. Mir scheint es sehr
wichtig, daß die nächste Generation auf eine völlig
andere Art und Weise auf Kunst vorbereitet wird, um
auch als Publikum eine kritischere Rolle zu spielen.
Die Kunst muß von der Primärschule an, aber insbe-
sondere im Sekundarunterricht, von ihrem Podest
geholt werden. Sie muß aufhören, etwas Außerirdi-
sches oder Übermenschliches zu sein, das angeblich
keiner versteht. Junge Leute sollen selbstverständl ich
Kunstobjekte in Frage stellen, kritisieren, kontestie-
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ren dürfen, sagen dürfen, daß sie das nicht verstehen,
sie sollen keine Angst vor Fragen haben. In dieser
Hinsicht ist jeder Erzieher, nicht nur der Kunstlehrer,
gefordert. Seine Art und Weise, an die Kunst heran-
zugehen, spielt sicher eine wichtige Rolle. Das
Kunstschaffen selbst muß in die Schulen gebracht
werden. Bei Theateranimation in Schulen habe ich
mit Schrecken festgestellt, daß Schüler der Ab-
schlußklassen nicht imstande waren, einen französi-
schen Text fehlerfrei, ohne Versprecher zu rezitieren.
Es darf doch nicht sein, daß ein Abiturient nicht im-
stande ist, einen kurzen Text mit Gefühl und Aus-
druck vorzutragen. Auch im Kunstunterricht muß das
Kreative stärker betont werden, auch das Spieleri-
sche. Es soll Spaß machen, am Kunstunterricht teil-
zunehmen. Der Schüler soll spüren, daß er dort
Nahrung (geistige) bekommt, die ihn zum Nachden-
ken anregt. Der Dialog zwischen Künstler - Maler,
Bildhauer oder Schauspieler - und Schüler, d. h. Pu-
blikum muß gefördert werden, muß als etwas Nor-
males angesehen werden. Künstler müssen in die
Schulen eingeladen werden, damit die Schüler ihnen
Fragen stellen können: Wenn Du schreibst, wie geht
das vor sich? Warum erfindest Du Charaktere? Wie
überbrückst Du die Unterbrechungen beim Schrei-
ben? usw. Wenn dann das Publikum anspruchsvoller
wird, fällt es dem Politiker auch leichter, Geld für
kulturelle Zwecke auszugeben, weil es sich nicht
mehr nur uni die Wünsche einer angeblichen Minder-
heit handelt. Die Menschen brauchen nicht nur etwas
für den Bauch. Die Welt von morgen braucht Ideen,
braucht geistiges Training, nicht nur die Fortsetzung
des Heutigen. Kunst hat einen Beitrag zu leisten zur
Formulierung solcher Zukunft gestaltenden Ideen,
auch schon zum Erkennen der Funktionsweise des
Menschen und der Welt. Das klingt vielleicht etwas
hochtrabend, aber ich kann's jetzt nicht anders aus-
drücken.

forum: Das Verhältnis von Kunst und breitem Publi-
kum führt mich zum Stichwort "Centre d'Art contem-
porain ". Die Künstlergewerkschaft hatte sich kri-
tisch zu diesem Projekt geäußert. Inzwischen hat
auch die Regierung es - offiziell aus finanziellen
Gründen - fallen gelassen. Erfüllt das Sie mit Genug-
tuung?

Conny Scheel: Ja. Ich bin zufrieden, aus dein einfa-
chen Grund, daß bis dahin das gesamte Konzept sich
auf die architektonische Gestaltung des Gebäudes
beschränkte. Meine Frage, welche Summe für das
Leben in diesem Gebäude vorgesehen sei und wer für
welche Animation zuständig sei, wurde nie beant-
wortet. Dazu sei es noch zu früh. Versprochen wurde
nur ein "circuit inte rnational d'expositions", d.h. im
Ausland von Fachleuten zusammengestellte Ausstel-
lungen sollten in Luxemburg fix und fertig zur Schau
gestellt werden. Aus Gewerkschaftssicht rechtfertig-
te dieses Vorgehen nicht die horrende Bausumme.

Außerdem gibt es bei uns eine ganze Reihe interes-
santer Projekte, die wegen Geldmangel nicht voran-
kommen. Wir befürchteten, wenn dieses Mammut-
projekt realisiert würde, daß dann noch weniger Geld
für andere Initiativen vorhanden sein werde. Ich
denke etwa an das Projekt Neumünster im Grund
oder an das Literaturhaus in Mersch oder an die
Edward-Steichen-Ausstellung in Clerf oder an das
Industriemuseum im Fond-de-Gras: alles Projekte,
die seit Jahren ihrer Vollendung harren. Wir schlugen
daher in der Gewerkschaft vor, erst mal diese Projek-
te fertigzustellen und dann erst eine neue Spielwiese
zu eröffnen.

forum: Könnte 1995, wenn Luxemburg europäische
Kulturstadt sein wird, eine solche Spielwiese sein?

Conny Scheel: 1995 wird sicher diese Spielwiese
sein. Wir haben immer die Frage gestellt, welche
Summe die Regierung bereit ist, für diese Veranstal-
tung zur Verfügung zu stellen, was sie ihr wert ist.
Aber es war nie möglich von irgendeinem Politiker
eine entsprechende Summe zu erfahren (1).
Nachdem das Pei-Projekt als Prestigebau, der das
gesamte Geld monopolisiert hätte, vom Tisch ist,
besteht die Chance, daß 1995 eine echte Spielwiese
für alle Künstler wird. Und ich weiß, daß Guy
Wagner entschlossen ist, zu ermöglichen, daß 1995
die Luxemburger Kultur in ihrer gesamten Breite
sich dein internationalen Publikum darstellen kann.
Dazu braucht man auch Breitenwirkung in der Kul-
turszene, was beim Pei-Projekt in Frage gestellt war.
Sicher gab es auch Künstler, die unsere Gewerk-
schaft anfeindeten, weil sie sich gegen das Pei-
Projekt ausgesprochen hatte. Doch auch der Staat
kann nicht sechs Milliarden in die bildenden Künste
investieren und dann auch noch Geld für die Thea-
terkunst, für die Literatur, den Film, die Musik usw.
zur Verfügung halten. Wir Kunstschaffenden
müssen auch die finanziellen Möglichkeiten des
Staates berücksichtigen. Sicher soll vermehrt ins
Schöpferische investiert werden, doch auch da gibt
es Grenzen des Wachstums, die zu respektieren sind.
Wenn die einmal bestehenden Möglichkeiten ausge-
lastet sind, kann man an den nächsten Schritt denken.
Wenn wir 1995 die inte rnationale Spielwiese voll
ausnutzen, wird es sicher einfacher sein, in der Be-
völkerung und vom Markt her ein Prestigeobjekt wie
ein Zentrum für zeitgenössische Kunst zu rechtferti-
gen und ohne größere Widerstände durchzusetzen.
1995 soll erst mal diese Annäherung an deninterna-
tionalen Kunstbetrieb bringen.

Doch ohne breite Bewußtwerdung der eigenen
Kultur wird es auch 1995 nicht möglich sein, die lu-
xemburgische Kultur nach außen darzustellen. Ich
muß wissen, wer ich bin, um es anderen sagen zu
können. Das kann aber kein individuelles Unterfan-
gen sein, sondern muß im öffentlichen Gespräch mit
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den anderen geschehen, sowohl am Stammtisch als
in der Parteiversammlung und bei öffentlichen Hea-
rings. Kunstschaffen kann auch Auftragsarbeit sein.
Eines der Probleme der Programmacher für 1995 ist
ja, daß die Erwartungen des Publikums gar nicht for-
muliert sind. Will man Operetten oder Ballet oder
Dramen? Warum nicht nach Theatervorstellungen
Gelegenheit zum Gespräch zwischen Publikum und
Schauspielern und Regisseur und Theaterdirektor
geben? Vorausgesetzt, die Leute haben den Mut,
Fragen zu stellen! Und das bedeutet kritisches
Denken! Viele aber machen sich erst eine Meinung,
nachdem sie die Kritik in der Presse gelesen haben.
Die Leute sollen einfach mehr Mut haben, offen zu
sagen: Mir hat das Stück aus diesem und jenem
Grund nicht gefallen. Der Künstler braucht das Pu-
blikum. Er istja eigentlich nur Vermittler. Ansonsten
könnte er ja auch auf einer einsamen Insel Kunst

schaffen. Irgendwo hegt er ja den Wunsch, mit
seinem Schaffen auch die Welt zu verändern.

Das Gespräch wurde am 16.10.1992
von michel pauly aufgezeichnet.

(1) Anm. d. Red.: Auch bei der Pressekonferenz, die das Organi-
sationskomitee für 1995 am 21.10.1992 abhielt, war noch nicht in
Erfahrung zu bringen, wieviel Regierung und Stadtverwaltung
sich das Kulturjahr 1995 kosten lassen wollen. Dieses Vorbeidrük-
ken an der Gretchenfrage läßt immer stärker den Verdacht aufkom-
men, daß 1995 nur kurzfristig realisierbare Projekte durchgeführt
wewrden sollen: solche also, die ohnedies irgendwo in der Welt
schon in Vorbereitung sind und auf den Allerweltsgeschmack aus-
gerichtet sind. Kein Künstler, Literat, Musiker, Wissenschaftler
aus Luxemburg kann 1995 ein eigens geplantes Werk vorstellen,
wenn er Ende 1992 noch nicht weiß, ob es finanziert werden wird.
Am selben 21.10.1992 stellte das "Centre luxembourgeois de Do-
cumentation et d'Études médiévales" (CLUDEM) z.B. seine For-
schungsprojekte für 1996 (!) vor. Kulturelle Innovation verlangt
langfristige Planung; die Methode des Über-den-Knie-Brechens
sollte ambitionslosen Möchtegern-Künstlern überlassen bleiben.
(m•P•)

Sporadisches
zu einer Tagung

Unter der wissenschaftlichen Leitung von Prof. Dr. Iring
Fetscher fand am 18. und 19. September im Mansfeldsaal der

Nationalbibliothek eine Tagung statt unter dem Titel:
"Sozialismus - das Ende einer Utopie?"

Nur einige der Vorträge dieser Tagung habe ich
besucht, und ich muß gestehen, auch ihnen bin ich
nur mit einer gewissen Zerstreutheit gefolgt; nicht
weil sie unverständlich oder zu schwierig gewesen
wären, sondern weil die Menge an Material bald
nicht mehr zu überblicken war und ich in einem Meer
von Begriffen zu schwimmen begann. Bekanntlich
sinkt die Fähigkeit der Konzentration nach einer be-
stimmten Zeitspanne, und mir wurde bald klar: Diese
Veranstaltung ist etwas für geistige Marathonläufer,
und zu diese Sportart hat es mein eher kurzatmiges
Wesen noch nie hingezogen. Ich lief also an den
beiden Tagen hie und da ein Stückchen mit in einer
nicht allzugroßen Mitläufermenge, in der ich einige
Leute vermißte, die ich dort des Themas wegen un-
bedingt erwartet hätte. Nun hat wohl die Tatsache des
gleichzeitig stattfindenden Schulanfangs manche ab-
gehalten, sich dieser schwierigen Übung zu unterzie-
hen, denn viele von den Vermißten gehören zum
Lehrkörper.

Wer nun also noch weiterlesen möchte, darf sich
keinen Tagungsbericht erwarten, auch keine Kurz-
fassung; er muß sich mit Impressionen und Details
und den Fragen und Gedanken, die sie bei mir her-
vorriefen, begnügen.

Zum Beispiel die heftige Hegel-Demontage von
Arnold Künzli; er hat bei diesem Denker besonders

den Kult des Geschichte machenden Subjekts à la
Napoléon, das über jegliche Ethik erhaben ist, bean-
standet. Eine solche "teleologische Suspension der
Ethik" (Kiergegaards Formulierung dieses Tatbe-
standes) hat sich im Lauf der Geschichte de facto als
genauso fragwürdig wie gefährlich erwiesen. Für
Künzli ist mit dem Mauereinsturz von 1989 unter
anderem die hegelsche Geschichtstheologie inner-
halb der Theorie von Karl Marx zusammengebro-
chen. Iring Fetscher winkte während des Vortrags ein
paarmal bedenklich mit dem Kopf und zeigte eine
skeptische Miene, brach dann auch anschließend
eine Lanze für den Geschmähten, wobei er nebenbei
den von Künzli genannten Volkswirtschaftler Sis-
mondi mit dem Frühsozialisten Saint-Simon ver-
wechselte. Wenn heute jemand Hegel oder Hedegger
verteidigt, fällt mir immer der Gedanke Lichtenbergs
ein: "Ich glaube, daß die meisten über der Freude ein
sehr abstraktes und dunkel abgefaßtes System zu ver-
stehen zugleich geglaubt haben es sei demonstriert."
(J 472)

Der Vortrag von Paul Kremer über Balkanutopien
(ein Begriff durch den Plato und Enver Hodscha geo-
graphisch unter einen Hut gebracht werden) hat mir
gut gefallen, weil er versuchte, den tierischen Ernst
in diesem Bereich zu überwinden. Die Reaktionen im
Tafelrechteck zeigten dann auch deutlich, daß sowas
sich nicht ziemt; wo man einem Glauben nachtrauert,
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